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W er auf Google nach San-
dra Hack sucht, der findet

eine Heilpraktikerin, eine
Marketingmanagerin und

eine Finanzexpertin – nicht aber die 31
Jahre alte Vertriebsmitarbeiterin aus Hil-
den. Abgesehen von Whatsapp verzichtet
sie komplett auf soziale Medien. Ihr Face-
book-Profil hat sie vor rund zwei Jahren
gelöscht. „Ich hatte keine Lust mehr, stän-
dig online zu sein, und habe angefangen,
mich mit dem Thema Datenschutz zu be-
schäftigen“, erzählt Hack. Sie wollte
nicht, dass ihre Daten irgendwo im Netz
herumschwirren. Darum hat sie sich
auch gegen Karriereportale wie Xing und
Linkedin entschieden. „Mit dieser Mei-
nung stehe ich unter meinen Kollegen
aber ziemlich allein da“, sagt sie.

Mehr als 14 Millionen Deutsche
sind laut Unternehmensangaben auf
Xing registriert, auf Linkedin sind
es rund 13 Millionen. Diese Masse
machen sich auch Personalmanager zu-
nutze. Etwa 20 Prozent der Unterneh-
men, die nach geeigneten Kandidaten für
offene Stellen suchen, schauen sich in
Karrierenetzwerken um. In der IT-Bran-
che suchen sogar rund 39 Prozent der Un-
ternehmen auf Xing und Co., zeigt die ak-
tuelle Studie „Social Recruiting und Acti-
ve Sourcing“ der Universitäten Bamberg
und Erlangen-Nürnberg im Auftrag des
Karriereportals Monster. Die Wissen-
schaftler haben sich hierfür die 1000 größ-

ten deutschen Unternehmen und die 300
größten IT-Unternehmen in Deutsch-
land angeschaut.

Das Studienergebnis ist für Sandra
Hack trotzdem kein Grund, sich in Kar-
rierenetzwerken anzumelden: „Ich habe
nicht das Gefühl, dass mir Jobmöglich-
keiten entgehen“, sagt sie. Wenn sie
nach einer Stelle sucht, schaut sie auf
Stellenportalen, in die Tageszeitung oder
verlässt sich auf Stellenangebote, die sie
von Familie und Freunden aufschnappt.
Diese Strategie geht nicht nur bei ihr
auf: Auf Platz 1 der erfolgreichsten Re-
cruiting-Kanäle stehen laut Studie Inter-
net-Stellenbörsen. Mehr als 35 Prozent al-
ler Neueinstellungen gehen auf sie zu-
rück. Danach folgen Unternehmensweb-

sites, Mitarbeiterempfehlungen, Print-
medien und die Arbeitsagentur. Die
Suche über Karrierenetzwerke
führt demnach nur in 4,2 Prozent

der Fälle zu Neueinstellungen.
Für Corinna Sponer-Kessinger sind

Xing und Co. trotzdem unerlässlich. Sie
ist Beraterin bei dem auf Außenwirkung
und Karriereberatung spezialisierten Un-
ternehmen von Rundstedt und sagt: „Wer
auf keinem der Portale registriert ist, ver-
spielt die Möglichkeit, auf sich aufmerk-
sam zu machen.“ Ist jemand auf Xing
oder Linkedin angemeldet, kann er Re-
cruitern signalisieren, dass er auf Jobsu-
che ist – Chef und Kollegen müssen es
noch nicht einmal mitbekommen. Wer

Führungskraft oder international tätig ist,
sollte zum Vernetzen hauptsächlich Linke-
din nutzen, sagt Sponer-Kessinger. Xing-
Mitglieder hingegen stammen zum Groß-
teil aus Deutschland, wie Zahlen des Por-
tals zeigen. Wer sich ein Profil auf einem
der beiden Portale erstellt, ist damit auch
leicht bei Google zu finden. Die Seiten
landen meist weit oben in der Trefferliste.

Das machen sich Personalabteilungen
zunutze: „Bevor ein Unternehmen zum
Bewerbungsgespräch einlädt, suchen sie
im Netz nach dem Gegenüber“, sagt Kar-
riereberaterin Sponer-Kessinger. „Haben
sie das Profil des Bewerbers gefunden,
gleichen Personaler möglicherweise den
eingesendeten Lebenslauf mit dem auf
dem Jobportal ab.“ Denn nicht jeder ist
immer ehrlich. In der Social-Recruiting-
Studie gaben mehr als ein Fünftel der Be-
fragten aus der Generation Z – also alle,
die seit 1996 geboren wurden – an, für das
eigene Online-Profil schon mal falsche
Angaben veröffentlicht zu haben. Rund 38
Prozent haben Anforderungen aus Stellen-
anzeigen einfach kopiert und als eigene
Qualifikationen angegeben, um wie der
perfekte Kandidat zu wirken. Gibt es Un-
terschiede zwischen Online- und Off-
line-Lebenslauf, wirft das Fragen auf. Das
gilt aber auch, wenn Unternehmen über-
haupt keinen Eintrag im Internet finden:
„Wenn Personaler nach einem Bewerber
suchen und gar nichts finden, wirkt das
auch komisch. Es könnte den Anschein er-

wecken, als wäre der Bewerber kein guter
Netzwerker“, sagt Sponer-Kessinger. Ver-
trieblerin Sandra Hack hatte noch keine
Probleme wegen ihrer Social-Media-Abs-
tinenz. „Mich hat bisher niemand im Be-
werbungsgespräch gefragt, warum ich
nicht auf Xing oder Linkedin bin“, sagt
sie. Für sie ist es auch nicht wichtig, on-
line zahlreiche Kontakte mit ihrem Profil
zu sammeln. „Wenn ich auf Karriere aus
wäre oder in einer leitenden Position,
käme ich um solche Karriereportale wohl
nicht herum. Aber solange ich nur in mei-
ner jetzigen Position einer Angestellten
bin, sehe ich keinen Grund, mich anzu-
melden.“ Sponer-Kessinger sieht das an-
ders. Für sie gibt es keine Branche oder
Position, die nicht von einem Profil und
einem digitalen Netzwerk profitiert.

„Selbst Personen, die in der Buchhaltung
arbeiten, können interessante Stellenange-
bote entgehen, wenn sie sich gar nicht für
solche Portale interessieren.“ Der ganze
Aufwand bringe aber nur etwas, wenn
Nutzer ihre Profile auch pflegen. Ein
schönes Foto, der volle Name und ein ak-
tueller Lebenslauf mit den wichtigsten be-
ruflichen Stationen müssten es schon
sein, sagt sie. Ansonsten gelte: Lieber gar
kein Profil als ein schlechtes.

Bei krankheitsbedingter Arbeits-
unfähigkeit ist der Arbeitge-
ber verpflichtet, 6 Wochen

lang die vertragliche Vergütung fort-
zuzahlen. Diese Frist gilt allerdings
pro Erkrankung; jede neue Erkran-
kung löst die Frist neu aus. Ist das
auch so, wenn nach 6 Wochen die
Erkrankung endet und übergangslos
eine Folgeerkrankung bescheinigt
wird? Nein, stellt das Bundesarbeits-
gericht klar (5 AZR 505/18). In dem
Fall ging es um eine Altenpflegerin.
Diese war 6 Wochen wegen einer
psychischen Erkrankung arbeitsunfä-
hig. Im Anschluss daran unterzog
sie sich einer gynäkologischen Ope-
ration. Die Arbeitgeberin stellte die
Entgeltzahlung ein und bekam
recht: Erkranke ein Arbeitnehmer
während einer krankheitsbedingten
Arbeitsunfähigkeit neu, handle es
sich um eine einheitliche Arbeitsun-
fähigkeit; aufgrund der übergangs-
losen neuen Erkrankung entstehe
nach den ersten 6 Wochen kein neu-
er Entgeltfortzahlungsanspruch. Im-
mer dann, wenn zwischen Erster-
krankung und Folgeerkrankung ein
enger zeitlicher Zusammenhang be-
stünde, müsse der Arbeitnehmer be-
weisen, dass er zwischenzeitlich ar-
beitsfähig gewesen sei. Der Arbeit-
nehmer muss zwischen erster und
zweiter Erkrankung nicht arbeiten,
aber arbeitsfähig sein, wenn auch
nur für kurze Zeit. Dass „gewiefte“
Arbeitnehmer versuchen, dies auszu-
nutzen, zeigt die Praxis. Etwa durch
Attest für die erste Krankheit bis
Freitag und für die Folgeerkrankung
ab darauffolgendem Montag.
Joachim Wichert ist Anwalt für Arbeitsrecht bei
Aclanz Rechtsanwälte, Frankfurt und Berlin.
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V or kurzem hat Marina Frietsch wie-
der eines dieser absurden Gespräche

über Social Media geführt, wie die Stu-
dentin sagt: Eine Freundin beklagte sich
über den Zeitfresser Instagram und die ei-
gene Abhängigkeit davon. Frietsch mach-
te einen Vorschlag: „Deinstalliere doch
einfach mal die App auf dem Handy.“ Sie
könne sie sich ja jederzeit zurückholen.
Die Freundin habe sie aber nicht überzeu-
gen können: „Sie brauchte das Gefühl, je-
derzeit draufschauen zu können.“

„Parasiten“ nennt der amerikanische
Informatiker Cal Newport soziale Netz-
werke wie Facebook, Twitter oder Instag-
ram, weil sie uns vom Wesentlichen ab-
hielten und ihre Geschäftsmodelle auf
eine exzessive Nutzung ausgerichtet sei-
en. Analog zu einem Leben, das auf im-
mer mehr Konsum und Besitz abzielt,
und der Gegenbewegung dazu spricht
der Wissenschaftler von „digitalem Mini-
malismus“ als einer Form der Technolo-
gienutzung, bei der wir unsere Online-
Zeit auf eine kleine Zahl von Aktivitäten
konzentrieren. Die meisten Menschen al-
lerdings, so Newport, folgten der Philoso-
phie des Maximalismus: Aus Angst, etwas
zu verpassen, was auch nur annähernd in-
teressant oder wertvoll sein könnte, müll-
ten sie das Handy mit Tools zu und führ-
ten ein Leben voller Unordnung und Ab-
lenkung.

Newports Rat an alle, die sich dem di-
gitalen Minimalismus anschließen wol-
len: „Mache dein Telefon nicht zum stän-
digen Begleiter, der jede freie Minute dei-
nes Lebens füllt. Finde lieber heraus, was
dir wirklich wichtig ist.“

Marina Frietsch muss er nicht mehr
überzeugen. Die 25 Jahre alte Studentin
hatte noch nie ein Smartphone. „Ich bin
weit und breit die Einzige. Hundert Pro-
zent meiner Freundinnen und Freunde
besitzen Smartphones.“ Allerdings pfleg-
ten nur die wenigsten einen gesunden
Umgang damit. Aus Sorge, selbst abhän-
gig zu werden, verzichtet sie lieber ganz:

„Ich bin ein Gewohnheitsmensch und
sehe keinen Grund, warum ich dieses Ri-
siko eingehen sollte.“

Im Masterstudiengang Nachhaltigkeits-
wissenschaft an der Leuphana Universität
in Lüneburg wird sie für ihre konsequen-
te Haltung häufig bewundert – und dann
vergessen: „Vor zwei Wochen saß ich als
Einzige im Vorlesungsraum. Es war über
Whatsapp herumgegangen, dass die Vor-
lesung ausfiel, aber in dem Moment hat
niemand daran gedacht, dass ich das
nicht mitbekomme.“ Anders bei Grup-
penarbeiten: Da muss von vorneherein ge-
klärt werden, dass die Kommunikation
über Lernplattformen erfolgt und eben
nicht über mobile Messenger-Dienste.
„Manche nervt das ein wenig, weil es eine
Umstellung ist“, sagt sie. Trotzdem habe
sie überwiegend positive Erfahrungen
mit ihrer Außenseiterrolle gemacht: „In
der Regel wird es respektiert und gemein-
sam nach einer Lösung gesucht.“

Wenn es nach Cal Newport geht,
müssten die Kommilitonen Frietsch so-
gar dankbar sein – und zwar für die hinzu-
gewonnene Effizienz: „Eine Lerngruppe,
die eine Teilnahme an ungeplanten und
ausufernden Gesprächen auf dem Tele-
fon voraussetzt, schadet vermutlich mehr,
als sie nutzt.“ Der Informatiker ist weit
davon entfernt, der Digitalisierung den
Strom ab- und die Zeit zurückdrehen zu
wollen. „Ich besitze ein Smartphone“,
sagt er, „und verwende es für Anrufe, Tex-
te, Karten und Audio.“ Niemals aber
zum Zeitvertreib oder als Nachschlage-
werk, weil das vom eigenen Denken ab-
lenke. Newport ist auch in keinem sozia-
len Netzwerk vertreten, hat aber viel dar-
über geschrieben: „Ein Arzt muss auch
nicht Raucher sein, um vor den Schäden
zu warnen“, hält er Kritikern entgegen.

Man kann auch Schönheitschirurg sein
und vor dem von sozialen Medien beflü-
gelten Schönheitswahn warnen. „Das se-
hen wir in der Sprechstunde, dass schon
Jugendliche zu uns kommen und die

Nase, Wangenknochen oder Brüste von
irgendwelchen Youtubern haben wollen“,
sagt Professor Werner Mang. Der Medi-
ziner leitet seit mehr als 30 Jahren ästheti-
sche Operationen und beschreibt sich als
„analogen Typen“ ohne Computer: „Was
über das Internet kommt, ist fatal“, sagt
der 70-Jährige. „Medizinisch wird viel vor-
gegaukelt, und die Verunsicherung steigt.
Jeder dritte 14-Jährige fühlt sich nicht
wohl in der eigenen Haut.“

Nun ist die Pubertät seit jeher eine
Phase der Selbstfindung und Verunsiche-
rung. Zumal es nicht am Internet liege,
wenn viele Menschen sich durch ihr Me-
dienverhalten gestresst fühlen, sagt Chris-
tian Groß, Pressesprecher im Fachver-
band Medienabhängigkeit: „Eine Inter-
net- oder auch Smartphone-Sucht wäre
analog zu einer Bierflaschensucht – die
gibt es bekanntlich auch nicht.“ Der Ver-
band spricht dagegen von Gaming- und
Social-Media-Sucht, ein bis zwei Prozent
der Gesamtbevölkerung seien betroffen.
Bei Jugendlichen sei die Quote doppelt
so hoch, zehn Prozent seien gefährdet.
„Aber das darf man auch nicht überdra-
matisieren“, findet der Suchttherapeut.
Viele Jugendliche fänden mit zunehmen-
der Reife in die Realität zurück.

„Die modernen Medien bieten faszi-
nierende Möglichkeiten“, sagt Groß. „Es
geht um den kompetenten Umgang da-
mit und gute Konzepte.“ Menschen, die
hauptsächlich darüber kommunizieren,
seien im Berufsleben oft leistungsorien-
tiert und kreativ. „Es mangelt ihnen aber
häufig an sozialer Kompetenz.“ Führe
das Medienverhalten zu einem Kontroll-
oder Realitätsverlust und dauere länger
als ein halbes Jahr an, sei es suchtartig.
Marina Frietsch hat die passende Übung
parat, um wieder in Kontakt mit sich
selbst zu kommen: „Mal als einzige Per-
son an der Bushaltestelle nicht aufs
Handy, sondern in die Umgebung schau-
en. Das ist gut fürs Selbstbewusstsein.
Man kann sich nicht verstecken."
 DEIKE UHTENWOLDT
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Ein Leben ohne Smartphone
Manchmal klappt digitaler Minimalismus – auch in Studium oder Beruf

Kann mich eine
Folgeerkrankung
Gehalt kosten?

Xing, Linkedin und Co. halten die einen bei der
Stellensuche für unerlässlich, die anderen
für überschätzt und verzichtbar. Wer hat recht?

Von Jennifer Garic

Netzwerke –
nein, danke
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